
 
 

Tod am Amazonas 
Wie Europas Fleischhunger die Umwelt zerstört 
von Daniel Lingenhöhl (spektrumdirekt 2005; gekürzt) 
 
Noch ist es die größte tropische Wildnis des Planeten Erde: der Amazonasre-
genwald - Hort der Artenvielfalt und Heimat einzigartiger Indianervölker. Aber 
unerbittlich fressen sich Viehzucht, Landbau und Abholzung tiefer und tiefer in 
die grüne Lunge Südamerikas hinein.  Europäische Konsumgewohnheiten tra-
gen stark dazu bei. 
Der Aufschrei des Entsetzens war groß, als Auftragsmörder am 12. Februar 
2005 die amerikanische Nonne Dorothy Stang auf dem Weg zu einer Ver-
sammlung im brasilianischen Bundesstaat Par regelrecht hinrichteten - zumin-
dest in den USA und in Brasilien. In Europa dagegen tauchte die Meldung, 
wenn überhaupt, allenfalls auf den hinteren Seiten der Zeitungen auf. Empörte 
Zwischenrufe kamen nur von einigen Naturschutzorganisationen: Keine Regie-
rung protestierte oder mahnte strengere Einhaltung von Gesetzen an. 
Das hörte sich vor 16 Jahren noch anders an, als der Kautschukzapfer Chico 
Mendes ebenfalls sterben musste, nur weil er sein traditionelles Leben fortset-
zen wollte. Chico Mendes war ein so genannter Seringueiro: ein Kautschuk-
zapfer, der durch die Regenwälder am Amazonas streifte und verstreut wach-
sende Kautschukbäume besuchte, um deren Harz zu sammeln - einen Milch-
saft, aus dem Autoreifen hergestellt werden können. Diese Nutzung geschah 
im Einklang mit der Natur und zerstörte den Wald nicht, war aber mächtigen 
Viehbaronen und Landspekulanten ein Dorn im Auge. Viehzucht war ihrer 
Meinung nach lukrativer, und so ließen sie die Wildnis lieber abholzen und in 
Flammen aufgehen. Der Regenwald, der zuvor viele nährte, musste weichen 
zur Mehrung des Wohlstands Einzelner. 
Diese Großgrundbesitzer hatten allerdings nicht mit der internationalen Empö-
rung gerechnet, die nach dem Mord aufkam. Sie übte letztendlich so hohen 
Druck auf die brasilianische Regierung aus, dass große Flächen der Heimat 
Chico Mendes’ als Nutzungsreservate unter Schutz gestellt und der Landraub 
im Westen Amazoniens zumindest vorläufig verlangsamt wurde. Staatenüber-
greifende Hilfsprogramme liefen an, und Deutschland wie die damalige Euro-
päische Gemeinschaft überwiesen in der Folge viel Geld nach Brasilien, um 
den Schutz des Regenwaldes zu fördern. 
Im Jahr 2005 hat sich nun der Brennpunkt der Umweltzerstörung in den Osten 
und Süden des Amazonasbeckens verlagert. Und wie einst Chico Mendes 
setzte sich die Ordensschwester Dorothy Strang vorbildlich wie gewaltlos für 
die Menschenrechte kleiner Landbesitzer und den Schutz des Regenwaldes 
ihrer Wahlheimat ein. Selbst als sie von dem bezahlten Todeskommando mit  



 
 

Gewehren bedroht wurde, nahm sie nur ihre Bibel und sagte: „Dies ist meine 
Waffe!“ Die derart „bewaffnete“ 73-jährige Nonne starb schließlich durch sechs 
aus nächster Nähe abgefeuerte Kugeln. 
 
Eine andere Art von Rinder-Wahnsinn 
Die hehren Ziele, die sie verfolgte, werden zumindest in Sonntagsreden immer 
wieder von europäischen Politikern hochgehalten. Doch es ist gerade auch 
Europas Konsumverhalten und seine Wirtschafts- wie Agrarpolitik, welche die 
momentane Wildwest-Situation und vermeintliche Goldgräberstimmung in 
Brasilien noch anheizen und fördern. Die Worte, die den einen Verheißung 
und den anderen Fluch bedeuten, heißen Holz, Rinder und Soja - alle drei 
nachgefragte Güter in der Europäischen Union. 
Gerade im Namen von Vieh und Hülsenfrucht werden Jahr für Jahr immense 
Flächen in Südamerika abgeholzt: Allein zwischen August 2002 und August 
2003 kam es in Brasilien zur Umwidmung von 23 750 Quadratkilometern Re-
genwald in landwirtschaftliche Nutzfläche - achtzig Prozent der Rodungen er-
folgten dabei nach Auskunft der brasilianischen Bundesumweltagentur IBAMA 
illegal. 
 
Mord und Sklaverei an der Tagesordnung 
Die Rollkommandos der Großgrundbesitzer und Sägewerksbetreiber schaffen 
dabei ein Klima der Angst, in dem Morde an „widerspenstigen“ Gewerkschaf-
tern, Umweltschützern oder Indianeraktivisten an der Tagesordnung sind. Do-
rothy Stang und Chico Mendes sind dabei nur die Spitze des Eisbergs: In all 
den Jahren zwischen beiden Tötungen fielen nach Angaben von Werner Pac-
zian mindestens 400 weitere Menschen den Lohnmördern zum Opfer – allein 
dreißig davon im kleinen Urwaldstädtchen Sao Felix do Xingú im Bundesstaat 
Par , wie Pfotenhauer zu berichten weiß. In den seltensten Fällen werden die 
Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen oder überhaupt ermittelt. 
Pfotenhauer meint dazu: „Vor zwanzig Jahren wurde die Bundespolizei in die-
sem Gebiet auf ein Viertel verringert. Einige Firmen und ihre politischen Ver-
bündeten nutzen nun die mangelhaften Kontrollen, um Land in diesen Regio-
nen zu besetzen.“ Menschenrechte? Fehlanzeige. 
Der eventuell noch verbliebene Wald auf den mit Gewalt genommenen Parzel-
len wird gerodet oder abgebrannt und die Flächen dann als extensive Vieh-
weide oder intensive Sojakultur genutzt. Während des Anbaus kommen viel-
fach große Mengen an Pestiziden zum Einsatz, um die Monokulturen vor 
Schädlingen zu schützen. Häufig geraten Landarbeiter in Kontakt mit den Gif-
ten und erleiden schwere Gesundheitsschäden. Vielfach schwemmen die er-
giebigen tropischen Regenschauer die Spritzmittel in nahe Flüsse und  Quel-
len, wo sie die Fischgründe verseuchen und sich in der Nahrungskette bis hin 
zum Menschen anreichern. Nach wenigen Jahren sind diese ohnehin armen 



 
 

Tropenböden dann vollends ausgelaugt und müssen aufgegeben werden: 
Neue Abholzungen folgen. 
 
Europas Mitschuld 
Was aber haben die Europäer konkret mit dieser Problematik zu tun? Viel: 
Denn wie in allen anderen wohlhabenden Gesellschaften der Welt gilt gerade 
auch in unseren Breiten Fleisch als ein Stück Lebensqualität - es darf aber 
nicht zu teuer sein. Und um den hohen Bedarf hierzulande zu decken, muss 
auf Massentierhaltung zurückgegriffen werden, in der gegenwärtig die meisten 
der knapp 16 Millionen Rinder und 24 Millionen Schweine Deutschlands leben. 
Das Futter für die derart gehaltenen Viehheere kann aber nicht allein auf deut-
schen Landen erzeugt werden, denen es schlichtweg an Fläche fehlt. Die von 
dem Münchner Zoologen Josef Reichholf ob ihrer massenhaften Großviehher-
den als deutsche „Super-Serengeti“ titulierte Agrarindustrie muss folglich gro-
ße Mengen Zusatzfutter importieren. 
Soja ist hierfür besonders gut geeignet, denn sie ist sehr eiweißreich und för-
dert so das Wachstum und die Mast der Tiere. Die Europäische Union führt 
daher mehr als 30 Millionen Tonnen der Bohnen und des daraus gewonnen 
Sojaschrots ein - vornehmlich aus den USA, aus Argentinien und Brasilien. 
Mittlerweile ist Sojaschrot das wichtigste Einzelfuttermittel in der EU. 
Da aber in den Vereinigten Staaten und in Argentinien zunehmend gentech-
nisch veränderte Soja angepflanzt wird, konzentriert sich der Handel in den 
letzten Jahren zunehmend auf Brasilien. Denn Einfuhr und Verwendung von 
genetisch modifizierten Nahrungsmitteln unterliegen strengen Restriktionen in 
Europa. Und im Gegensatz zum Zucker, der ebenso aus Brasilien bezogen 
werden könnte, muss hier kein einheimischer Produzent geschützt werden – 
und folglich gibt es keinerlei Mengenbeschränkungen für das Zusatzfutter. 
 
Deutscher Konsum und deutsches Geld treiben Raubbau an 
Einen weiteren Schub für die brasilianische Sojaindustrie brachte 2001 das 
Verfütterungsverbot von Tiermehl im Rahmen der BSE-Bekämpfung. Um nach 
dieser Einschränkung die Fleischproduktion auf ihrem hohen Niveau halten zu 
können, mussten die Erzeuger noch mehr Soja zukaufen. Diese Umstellung 
belebte den ohnehin regen Handel mit dem pflanzlichen Wachstumsbeschleu-
niger weiter, was wiederum nur durch neue Flächen möglich wurde - oder wie 
es Werner Paczian ausdrückt: „Unsere Bauernhöfe wachsen am Amazonas.“ 
Auch Rindfleisch aus Brasilien erfreut sich wachsender Beliebtheit in Europa - 
gilt es doch als gesünder, weil das Vieh BSE-frei ist und schließlich unter frei-
em Himmel grasen darf. Folglich schossen die Exporte in die EU auf das Fünf-
fache nach oben - erneut auf Kosten des Regenwaldes, denn um das Mehr an 
Rindern zu erzeugen, musste eine Fläche der doppelten Größe Portugals ge-
rodet werden. 



 
 

Was aber - außer den vielfältigen Menschenrechtsverletzungen - ist so 
schlimm an der Vernichtung der südamerikanischen Natur? Nun, es steht sehr 
viel auf dem Spiel, denn der Amazonasregenwald zählt nicht nur zu den letz-
ten großen Wildnisgebieten der Erde, er ist auch der Raum mit der größten 
Artenvielfalt. So beheimatet Amazonien auf fünf Millionen Quadratkilometern 
Fläche 55 000 Pflanzen-, 3000 Süßwasserfisch-, 1600 Vogel und 450 Säuge-
tierarten - ganz zu schweigen von den Millionen Spezies der Insekten, Wirbel-
losen oder Pilzen. Der Amazonas ist das größte Flusssystem des Planeten, 
und die Wälder an seinen Ufern speichern immense Mengen des Treibhaus-
gases Kohlendioxid. 
Abgesehen von diesen in Geld nicht messbaren Verlusten durch das Zerstö-
rungswerk am Amazonas, gäbe es zudem auch genügend heimische Alterna-
tiven zu Soja: etwa Rapsschrot, Bohnen oder Brautrebe, wie Werner Paczian 
ein Beispiel aus dem Münsterland zitiert. Biobauern dürfen ohnehin kein Soja-
schrot einsetzen, und die Milch der mit der Brautrebe gefütterten Kühe verteu-
erte sich nach Angaben des Bauern auch nur um einen halben Cent. 
Dorothy Stang wird dadurch nicht wieder lebendig, aber immerhin bewirkten 
die Proteste innerhalb Brasiliens und aus den USA, dass Präsident Lula 2000 
Soldaten nach Par  sandte, um die ausufernde Gewalt einzudämmen. Das 
Mordkommando wurde gefasst (die Hintermänner allerdings noch nicht). Und 
schließlich richtete Lula per Dekret ein riesiges Waldschutzgebiet in der Regi-
on ein, um so den Raubbau zumindest zu bremsen. Ihn wirklich stoppen kann 
allerdings nur ein Konsumwandel in unserer Gesellschaft. 
 
 
 
  
 


